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	Erläuterung

	 

	Im Folgenden erzähle ich einige kurze Geschichten, wobei deren Bedeutsamkeit in nicht viel mehr besteht, als dass sie Teil meines Bemühens waren, einen Beitrag zu einer vorwiegend stimmungsmäßigen persönlichen Standortbestimmung zu leisten.

	Die Geschichten sind nur Momentaufnahmen aus einer Phase der Lebenskrise und der Umstand, dass sie über keinen Spannungsbogen verfügen, ist Ausdruck der wachsenden Überzeugung, dass diese Art von Krise über kein Potential von Wende verfügt, welches dem klassischen Begriff „Krise“ ansonsten zugeschrieben wird.

	Es handelt sich vielmehr um das Gefühl des Versinkens im Treibsand des Lebens, auf den man in der Endphase des Lebensweges immer häufiger stößt und dem man auch zum Opfer fällt.

	Das Fehlen eines Spannungsbogens ist nicht zuletzt stimmungsmäßiger Ausfluss der Erkenntnis, dass man im Treibsand des Alters eintauchend keine Chance mehr hat, festen Boden unter die Füße zu bekommen.

	Nach jeder Geschichte füge ich einige allgemeine bis quasi philosophische Gedanken an, die auf den ersten Blick meistens wenig mit der Geschichte zu tun zu haben scheinen. Es handelt sich um kürzere oder längere bescheidene Reflexionen, die ich aus der Lektüre sogenannter – im weitesten Sinn – „philosophischer“ Schriften abdestilliert habe, also nicht um den unmöglichen Versuch, Neues zu denken. Diese Destillate sind aber wahrscheinlich (sicher bin ich mir darüber aber selbst nicht) Bemühungen, im Treibsand der Lebenskrise vielleicht doch noch irgendwelche Strukturen zu finden, an denen sich festzuhalten das Absacken zumindest noch etwas verlangsamt werden könnte.    

	 


Zurück

	 

	Er parkte den Wagen und blickte auf Meer und Strand.

	Der Parkplatz lag hoch auf den Dünen. Ein hölzerner Knüppelpfad führte in zwei Windungen zum Sand hinab. Rechts und links konnte man kilometerweit den Strand überblicken.

	Weit draußen riss der Wind Fahnen aus der weißen Gischt.

	Er verschloss den Wagen und ging mit langsamen bremsenden Schritten nach unten. Dann stand er an der Grenze von Sand und Wasser.

	Einige Möwen trippelten hin und her und pickten nach etwas, was nicht erkennbar war.

	Er schlüpfte aus den Sandalen und ließ das klare kühle Wasser zwischen die Zehen laufen.

	Die Sonne hatte sich bereits den westlichen Bergkämmen angenähert. Im Norden stand eine Wolkenbank wie ein Block Pech.

	Er ging einige Schritte im Wasser und beobachtete, wie sich kleine Krebse bei zurückflutender Welle blitzschnell eingruben.

	Bis zum Flughafen Kapstadt würden es etwa fünf Stunden sein.

	Ab und zu jagten die Böen wirbelnde Sandschleier über den Boden.

	In irgendeiner Zeitung hatte er gelesen, dass es in München -5 Grad hätte und weitere Schneefälle zu erwarten wären.

	Möwen standen in der Luft, ließen sich nach unten drücken, landeten und starteten wieder in flachem Winkel.

	Er dachte an einiges, was vor ihm liegen würde nach der Rückkehr.

	Ob gerade Ebbe oder Flut war, konnte er nicht sagen.

	 

	Ende

	 

	Gedanken dazu:

	Zurückkehren oder Heimkommen ist eines der grundlegendsten Leitmotive eines jeden Lebens.

	Kaum eine Aussage enthält so viel unvermittelte Wahrheit und Bedeutung wie der bekannte Aphorismus von Novalis:

	„Wohin gehen wir? Immer nach Hause“.

	In den obigen Zeilen ist eine Situation beschrieben, die den Rahmen für eine ganz spezifische Heimkehr vorstellen lässt: Rückkehr aus sehr großer Ferne.

	Wenn Novalis aber Recht hat, dann besteht die Situation des Heimkehrens immer und wahrscheinlich hätte er nichts dagegen, so verstanden zu werden, dass sich unser ganzes Leben aus unendlich vielen Momenten von Heimkehr zusammensetzt:

	Ob wir absichtslos aus dem Fenster sehen, ein Gespräch führen oder die Geschirrspülmaschine einschalten oder was auch immer machen, wie Atmen, den Wagen waschen, Einkaufen u.v.m. – immer handelt es sich um einzelne Bestandteile der umfassenden Heimkehr, die man auch mit dem Begriff „Leben“ bezeichnen kann.

	Man könnte es auch so sagen: Selbst wenn der Weg das Ziel ist, gehen wir doch immer nach Hause.

	Wenn man die Aussagen großer Denker, Propheten, Religionsstifter, aber auch der neuen Eliten von Wissenschaftlern, die vom engen Zusammenhang von Beobachtung und Resultat ausgehen, auf ihren wesentlichen Gehalt eindampft, dann wird man letztendlich darauf kommen, dass „Realität“ als „Heimkehr“ gedacht werden muss und dass auch unser Leben als Heimkehr gedacht und gefühlt werden muss, wollen wir uns nicht in einer Wildnis von Absurditäten verirren.    

	 


Warten bis Ende Mai

	 

	Während einer Chemotherapie, die ich anfangs ambulant vornehmen ließ, dann aber aufgrund rapiden Kräfteverfalls stationär beendete, lernte ich einen Leidensgenossen kennen, der sich zur Vorbereitung seiner Operation eines Speiseröhrenkrebses ebenfalls einer Chemotherapie unterzog. 

	Zwischen uns herrschte sofort eine gewisse Grundsympathie, was auch damit zu tun gehabt haben mag, dass wir beide gerne Musik machten; er mehr auf anspruchsvollem klassischem Gebiet, während ich auf der Bluesharp trötete, wenn sich irgendwo dazu eine Gelegenheit bot.

	Nachdem wir unser medizinisches Pensum hinter uns gebracht hatten – ich drei Chemozyklen, er einige mehr plus einer komplizierten Operation –, haben wir uns immer wieder einmal telefonisch kontaktiert.

	Bei unseren Gesprächen strahlte er immer eine positive Stimmung aus, weil er sich auf dem Weg der Wiederherstellung fühlte und ihm – im Gegensatz zu mir – auch alles schmeckte.

	Als Wermutstropfen war nur zu vermerken, dass er als Konsequenz seiner Operation, bei der der Magen angehoben worden und auch verkleinert worden war, weniger essen konnte und deshalb Schwierigkeiten hatte, sein Gewicht zu halten.

	Dann kam ein Anruf, in dem er mir mit unverändert positiver Stimmlage erzählte, dass man bei ihm ein Rezidiv festgestellt hatte und ihm eröffnet wurde, dass nun eine Entscheidung über eine Chemo – oder/und eine Strahlentherapie anstehen würde. Keine dieser Optionen sei für ihn akzeptabel, meinte er und so würde sein weiteres Verhalten erst einmal so aussehen, dass er die weitere Entwicklung einfach beobachten lassen würde. Vielleicht würde es ja auch so sein, dass das „Gewächs“, wie er sich ausdrückte, einfach zum Stillstand kommen würde.

	Daneben hatte er noch einen weiteren Gedanken: Bei seinen Recherchen im Netz war er auf eine neue Methode hochpräziser Bestrahlung gestoßen, die sich „Cyber Knife“ nannte. Er würde sich mit dem zuständigen Unternehmen in Verbindung setzen und ihm alle seine Befunde übersenden und dann auf entsprechende Aussagen dazu warten, ob „Cyber Knife“ in seinem Fall anwendbar wäre.

	Ich konnte aus seiner Stimme entnehmen, dass er mit „Cyber Knife“ einige Hoffnung verknüpfte.
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